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Charlys Geſicht wurde ein einziges Fragezeichen. 

„Die einzige Spur, die ich von Ihnen hatte, war näm⸗ 
lich eine Papiertüte mit dem Aufdruck „Madame Georgette“. 
Die hatten Sie in der Garderobe liegen gelaſſen.“ 

Charly erinnerte ſich dunkel an die Umhüllung, in der 
ſie ihr Pagenbarett transportiert hatte. 

„Mit dieſer Tüte habe ich beſagte Madame aufgeſucht. 
Ein bezauberndes Weib, kann ich Ihnen verſichern! Zuerſt 
behauptete fie, daß eine Frau Rechtsapwalt Dreier der 
blaue Page ſei. O Gott, war ich unglücklich!“ 

„Warum? Haben Sie etwas gegen Rechtsanwälte?“ 

„Im allgemeinen nicht, Liebling. Aber ſie dürfen nicht 
mit dem Mädchen verheiratet ſein, das ich — —“ 

„Was hat Madame noch geſagt?“ fragte Charly haſtig. 

„Bei meinem zweiten Beſuch hat ſie mich raus⸗ 
geſchmiſſen, Liebling.“ = 

„Sie jagen jetzt bereits zum zweiten Male „Liebling“ 
zu mir. Das dürfen Sie nicht tun, Herr von Traß!“ 

„Weshalb denn nicht, Liebling?“ 

„Weil Ihre Braut damit nicht 
dürfte!“ 

Traß verſchluckte ſich an ſeinem Selterwaſſer. 

„Meine — was? Bitte, ſagen Sie das noch einmal, 
Liebling!“ 


einverſtanden ſein 


„Ihre Braut! Die Dame, die Sie auf dem Maskenball 


ſuchten, und mit der Sie mich verwechſelt haben.“ 
„Liebling, das war doch nicht meine Braut! Das war 
Klaus Steffens Braut. Mit einem Worte, Fräulein Lilli 
Evers.“ 
Charly wurde es auf einmal leicht ums Herz. 
Der nüchterne Speiſewagen ſah plötzlich ſo feſtlich aus. 
Ja, ſogar dieſe Reiſe, in die Fräulein von he fie 
buchſtäblich hineingeſtoßen hatte, bekam ihre Reize. 
Charly lächelte, und Traß war ein guter Dolmetſcher 
für dieſes Lächeln. 5 
„Wenn Sie mir keinen Rotwein erlauben, möchte ich 
Sekt beſtellen.“ j 
„Aber weshalb wollen Sie denn durchaus trinken?“ 
„Ich möchte auf meine Verlobung mit Ihnen an⸗ 
ſtoßen, Liebling. Selterwaſſer iſt mir für dieſen Zweck zu 
ſtimmungslos.“ 
Charly wurde rot. 
Traß beugte ſich über den Tiſch und erhaſchte des Mäd⸗ 
chens Hände. 
„Ich hab' dich lieb, blauer Page. Willſt du meine Frau 
werden?“ 
„Ich — aber — das geht fo raſch — —“ 
„Könnteſt du mich ein bißchen liebhaben, Page? Ich 
weiß, ich bin ein gräßlicher Kerl. Befehlshaberiſch und 


eigenwillig und ein Sauſewind ohne Sitzfleiſch. Ich trinke 
Rotſpon mit und ohne Kummer, und habe einen frechen 
Schnabel. Aber ich liebe dich, Mädel. Ich liebe dich ſehr. 
Willſt du's mit mir verſuchen?“ 

Charly gab zwar keine Antwort, aber ſie überließ ihre 
Hände widerſpruchslos Traß' zärtlichem Druck und der 
Sekt wurde beſtellt. 

„Jetzt biſt du meine Braut, Page. 
Berlin zurückkehren, wird geheiratet.“ 

„Nicht jo raſch, Herr — —“ 

„Wie, bitte?“ 

„Männe!“ lachte Charly vergnügt. 

„So iſt's recht, Mädel, geliebtes! Deubel noch mal, wie 
heißt du eigentlich mit Vornamen, kleine Braut?“ 

„Charlotte!“ 

„Wunderſchön! Und den Zunamen habe ich bei Tante 
Jette auch nicht recht verſtanden.“ . 

„Eine formvollendete Verlobung, das muß ich ſagen,“ 
lachte Charly. „Mein Name iſt Charlotte Mendel, und wer 
mich liebt, ſagt Charly!“ { 

„Ich werde immer Page jagen. Oder Liebling. Weil 
du es mir verboten haſt. Aber jetzt ziehſt du deinen Man⸗ 
tel aus, Kleines. Du glühſt ja förmlich und wirft dich er⸗ 
kälten, wenn du hier ſo eingemummelt ſitzt.“ 

Charly wollte den Mantel abwerfen, hielt aber plötzlich 
inne und wurde ſichtlich verlegen. 

„Was haſt du denn, Liebling?“ 


Wenn wir nach 


„Ich — ich kann mich nicht ausziehen! Ich habe näm⸗ 
lich kein Kleid an!“ 

„Waaas?“ 

Charly ſchilderte Tante Jettes Erſcheinen im Hotel 
Eiplanade und ihre Entführung aus der Mannequin⸗ 
garderobe. 


Traß brach in ein homeriſches Gelächter aus. a 

„Herrlich, Mädel! Einfach wundervoll! Eine Verlobung 
im Familienkreiſe kann jeder haben. Aber im Speiſewagen 
Verlobung halten, wenn die Braut im Unterrock daſitzt und 
man nicht einmal genau weiß, wie ſie heißt, das ſoll uns 
mal einer nachmachen, was, Liebling?“ 

„Erzähle es nur niemand! Ich fühle mich gräßlich 
blamiert.“ f 

„Tante Jette muß es erfahren. Die lacht ſich ſchief. 
Na, was gibt es denn?“ 

Der Oberkellner unterbrach die luſtige Szene, indem er 
um Kaſſe bat. Man näherte ſich Magdeburg, wo der 
Speiſewagen abgehängt wurde. 

So wurden die beiden Verlobten aus dem Paradieſe 
vertrieben. ; ; 

Traß hatte für Charly ein einbettiges Abteil erwiſcht 
und ſagte ihr zärtlich gute Nacht. a 

Dann ſuchte er, vergnügt ſummend, ſein eigenes Abteil 
auf. 
Er fand ſeinen Schlafgenoſſen mit einem Kartenpaket 
und einer Kognakflaſche auf dem Bettrand hockend. Es 
war ein blonder, junger Menſch mit einem vergnügten Ge⸗ 
gr Die beiden beguckten ſich prüfend. Dann lachte der 

onde. 

„Hätte ich das gewußt, wäre ich ſchlafen gegangen!“ 

„Was gewußt?“ fragte Traß verwundert. 


’ 


EEE * 


f „Daß Sie'n junger Mann ſind. Ich hab' nämlich das 
untere Bett. Ich warte im Schlafwagen immer, falls ich 
den unteren Platz habe, auf meinen Fahrtgenoſſen. Iſt's 
ein älterer Herr, trete ich ihm mein Bett ab und begebe 
mich nach oben.“ 

Traß lachte. 

„Sie ſind ja ein Muſter an Rückſicht! Man ſollte Sie 
wirklich unter Glas und Rahmen bringen. So etwas von 
Höflichkeit, Donner ja!“ 

„Na, es iſt nicht bloß Höflichkeit, es iſt eigentlich ein 
bißchen Eigennutz. Mir iſt nämlich mal jemand beim 
Raufklettern auf die Naſe getreten, und ich habe die ganze 
Nacht ſcheußliches Naſenbluten gehabt. Wollen Sie ſchlafen 
a oder eins mit mir trinken? Ein Kartenſpiel habe ich 
auch. 

„Zum Schlafen iſt mir gar nicht,“ erklärte Traß. „Die 
Kognakbuddel ſtecken Sie man weg. Für eine Kartenpartie 
aber bin ich zu haben. Wollen wir mal den Schaffner 
fragen, ob er jemand weiß, der den dritten Mann macht?“ 

* 


Charly und Traß ſaßen beim Früſtück, als man Salz⸗ 
burg paſſierte. 

Dann kamen die Hohen Tauern mit ihren majeſtätiſchen 
Bergketten. 

Das weiße Haupt des Großglockner grüßte von fern. 

„Schön iſt die Welt, Page,“ ſagte Traß. „Doppelt ſchön 
wird ſie mit dir ſein.“ > 

Charly lächelte glücklich. 

„Ich habe wenig von der Welt geſehen. Aber hier bin 
ich ſchon einmal lang gefahren; mit meinem Vater.“ 

„Ich habe viel von der Welt geſehen, Page. Ich war 
immer unterwegs und habe geſucht. Ich wußte ſelbſt nicht, 
was. Jetzt, da ich dich gefunden habe, weiß ich, was ich 
ſuchte. Es war das Glück. Ich habe wahrhaft einen großen 
Umweg gemacht. Erzähle mir von dir, Liebling.“ 

Charly erzählte. Es war eine kleine, arme Geſchichte. 

Es gibt viele ſolcher Geſchichten, und doch iſt ſie für den, 
der ſie erlebt hat, immer die einzige und die ſchmerzlichſte. 

Charlys Vater war ein vermögender Juwelier ge⸗ 
weſen. Im Kriege war das Geſchäft ſchlecht gegangen. 
Man hatte auf den Frieden gehofft und ſich getäuſcht. 
Die Inflation hatte Vermögen, Geſchäft und Geſundheit 
verſchlungen. Der Vater ſtarb. Die Mutter war lange tot. 

Charly erzählte kurz, mit wenigen Worten. 

„Ich habe gearbeitet und mein Brot verdient. Ich 
war auch immer zufrieden und ruhig. Nur an jenem 
Maskenballabend bekam ich plötzlich einen wahren Hunger 
nach Glück. Irgend etwas trieb mich hinaus —“ 

„Zu mir, Pagel Es war Schickſal. Ich habe viele Län⸗ 
der geſehen. Die weißen Völker dieſer Erde glauben alle 
an das Schickſal. Und ich auch. Sieh, jetzt laſſen wir die 
Berge hinter uns, Bald haben wir die Ebene erreicht. Dort 
kommt die Sonne herauf. Es wird wärmer. In Trieſt 
müſſen wir ein Kleid für dich kaufen, Charly.“ 

„Aber ich habe doch eins an!“ 

Charly ſah an dem hübſchen Wollkleidchen herunter, das 
ſie in ihrem Koffer gefunden hatte. 

Tante Jette hatte es mit mehr Schnelligkeit als Geſchick 
gewählt. Es war das dickſte Kleid, das Charly beſaß. 

„Das wird dir zu warm, Liebling. Wir müſſen etwas 
Leichteres anſchaffen. Wir müſſen überhaupt viele Dinge 
für dich kaufen: Hüte und Schuhe, Koſtüme und Mäntel. 
All das Kramzeug, das Frauen erfreut; ich will es aus⸗ 
ſuchen helfen!“ a 

„Du wirst furchtbar viel Geld unnütz ausgeben, Männe. 
Ich werde barauf achten, daß du ſparſam biſt.“ 

„Das war ich nie, Kind. Und an dir werde ich dieſe 
Tugend nicht üben. Dazu habe ich dich viel zu lieb.“ 

„Ich bin ſo ans Sparen gewöhnt.“ 

„Dann gewöhne es dir raſch ab, Kleines. Dein künf⸗ 
tiger Mann hat mehr Geld, als er verbrauchen kann. Iſt 
dir das unlieb?“ 

Charly lachte ſchelmiſch. 

„Nein, ich habe Geld ſehr gern. Ich glaube, die Geld⸗ 
verächter ſind alleſamt Lügner. Jedenfalls lernt man das 
Geld erſt ſchätzen, wenn man es ſelbſt verdienen muß.“ 

„Ich werde dich gleich auf deinen weiſen Schnabel 
küſſen, kleine Braut!“ 

* 
Am Abend trafen Trab und Charly in Trieſt ein. 


Trab nahm Zimmer im Quirinal-Hotel. Da er Klaus 
Steffen ſeine Aoͤreſſe hinterlaſſen hatte, wurde ihm ſofort 
ein Telegramm überreicht. Steffen telegraphierte, daß 
Generaldirektor Scholl ihm den Reiſeurlaub bewilligt habe. 
Allerdings könne er erſt vierundzwanzig Stunden ſpäter 
als verabredet von Berlin abfliegen. Magda Scholl, die 
Klaus vertreten wollte, mußte in verſchiedene geſchäftliche 
und techniſche Dinge eingeweiht werden. — 5 

Am nächſten Tag wollte Trap fofort mit Charly auf 
den Einkaufsbummel gehen. Aber Charly drängte zur 
Erledigung der Angelegenheit, derenthalben man die Reiſe 
unternommen hatte. 0 

Man begab ſich auf die Präfektur und wurde von einem 
höflichen italieniſchen Beamten, der auch fließend deutſch 
ſprach, empfangen. 

Vareseu, ſeine Frau und Paul Maſchke ſaßen bereits 
im Gefängnis. . 

Die Verhafteten befanden ſich allerdings nicht mehr in 
Trieſt, ſondern waren nach Venedig überführt worden, um 
ihrem Helfershelfer Conti und feiner Bande gegenüber⸗ 
geſtellt zu werden. 

„Ich werde jedoch Signorina Mendel die Photos der 
Varescu zeigen“, ſchloß der Beamte ſeine Ausführungen. 
„Wir haben natürlich die üblichen polizeilichen Meſſungen 
und Aufnahmen gemacht.“ 

Die Photos wurden gebracht. Charly erkannte natür⸗ 
lich ſofort das elegante Fräulein von Lingen aus Berlin. 

„Aber was für ein ſchwindelhaftes Frauenzimmer ſitzt 
denn jetzt in Portoroſe?“ rief Traß. 

Er erzählte dem Polizeikapitän von Baron Dittchens 
Brief. 
„Ich werde ſofort nach Portoroſe telephonieren und die 
Perſon durch den Podeſta feſtſtellen laſſen“, erklärte der 
Italiener. „Entweder ſie gehört ebenfalls zur Vareseu⸗ 
Bande, oder ſie hat einen falſchen Paß. In beiden Fällen 
muß ſie ſichergeſtellt werden. Wann wollen Sie nach Porto⸗ 
roſe fahren, Signore von Traß?“ 

„Mit dem Mittagsdampfer!“ 

„Va bene. Ich gebe Ihnen ein Schreiben an den Po⸗ 
deſta mit, daß er Ihnen die Perſon vorführen ſoll.“ 

„Beſten Dank, Capitano. Und nun kommt die ſchwer⸗ 
wiegendſte Frage: Haben Sie Fräulein Lilli Evers, die 
Braut meines Freundes, ermitteln können?“ 

Der Italiener zuckte mit ausdrucksvoll bedauernder 
Bewegung die Achſeln. 2 

„Leider nein. Die „Santa Clara“ liegt noch in Pa⸗ 
renzo. Die Damen, die ſich dort an Bord befanden, ſind 
namentlich feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich um vier 
Mädchen von zweifelhaftem Ruf. Fräulein Evers befindet 
ſich nicht unter ihnen. Der Steuermann Joſef Bracek be⸗ 
nimmt ſich ſehr wortkarg und iſt mit ſeinen Ausſagen 
äußerſt vorſichtig. Ich kenne den Mann und es tut mir 
leid um ihn. Er hat an der Küſte einen guten Ruf als 
verläßlicher Seemann. Auch ſonſt ſind ſeine Perſonal⸗ 
akten einwandfrei.“ 8 

„Man Heide alfo ſeiner Ausſage, zwei Mädchen eien 
über Bord geſprungen, Glauben ſchenken, Capitano? 

Der 1 nickte. a e Au Dat 

Traß ſtrich ſich verzweife er ei 

u iſt Lilli und ein anderes Mädchen tatſächlich ins 
Waſſer geſprungen“, ſagte er düſter. „Armer Klaus! 

Ein Schreiber brachte den Ausweis für den Podeſta von 
Portoroſe. Traß dankte. Dann verabſchiedete man ſich. 

Die in Ausſicht genommenen Einkäufe mußten unter⸗ 
bleiben. 

Es war gerade noch Zeit, an Bord des Dampfers zu 

E 


ehen. 
905 Schiff fuhr aus und ließ den maleriſchen Hafen 
von Trieſt hinter ſich. 

Die Sonne ſchien und das Meer war ſo blau, als ſei es 
niemals von einer tückiſchen a aufgewühlt worden. Der 
Waſſerſpiegel war wie glatte Seide. 

IE Dampfer war ein ſchmuckes, kleines Küſtenfahr⸗ 
zeug, ſauber gehalten, aber Schnelligkeit war nicht ſeine Sache. 

Er ſteckte ſeine Naſe in jedes Neſt an der Küſte, krab⸗ 
belte an jeden Molo heran und nahm Frachtſtücke und 


Pa ſſagiere auf. (Foriſetzung folgt.) 


8 


* 


* 


Heilende Erde, 


Skizze von Lilli Langerhaus. 


Gerhard fühlte, daß ihm ſein Vater nachſah; ſehr gerade 
ging er hinter dem Geſpann durch das Hoftor und folgte nach 
rechts hin der Landſtraße, um das Feld am Bolthagen zu er⸗ 
reichen. 

Der Oktobermorgen blies ihm grau entgegen. Aus den 
Ahornbäumen, die den Weg ſäumten, fielen die letzten zackigen 
Blätter. Neben den Gehöften waren lange ſchmale Hügel auf⸗ 
geworfen, in die man Futterrüben eingemietet hatte; einzelne 
Rüben, von überladenen Wagen heruntergefallen, lagen mit 
vergilbtem Laub hier und da auf der Straße. Dunſt umzog 
Niederung und Ferne. 

Gerhard lenkte in den Feldweg ein, der die Abdrücke 
vieler Schafhufe zeigte. Sobald er ſich außer Sicht wußte, war 
er unwillkürlich in ſich zuſammengeſunken. Während er aus⸗ 
ſchritt und das Geſpann anfeuerte, kniſterte in ſeiner Taſche 
ein Brief. Kein Liebesbrief, kein Abſchiedsbrief. Flüchtige 
Zeilen eines flüchtigen Bekannten, der neben anderen Neuig⸗ 
keiten auch erwähnte, wie bedauerlich es ſei, daß Fräulein Inga 
ſo ſchrecklich ums Leben kommen mußte. z 

Den Sommer lang hatte Gerhard Inga geliebt. Immer 


wieder war er ihr in der Univerſität begegnet, aber erſt beim 


Schwedenulk auf dem Rummelplatz in der Steinbecker Vorſtadt 
von Greifswald hatte er gewagt, ſie anzureden. Nachher waren 
ſie zuſammen zum Baden nach Wieck oder nach Lubmin gefahren, 
waren in Freiſtunden plaudernd um den Domplatz gewandert, 
oder hatten abends unter Bäumen und Lichtern bei Muſik vor 
der Stadthalle geſeſſen, bis das Semeſter zu Ende ging. 


„Ich ſchreibe dir bald“, hatte Inga geſagt, ehe ſie ſich 
von Gerhard trennte, um mit Freunden eine Segelfahrt nach 
Schweden zu unternehmen. Bei dieſer Fahrt war ſie mit den 
andern im Sturm ertrunken, und er hatte es nicht gewußt, er 
hatte gewartet. — — 


Gerhard ſenkte den Pflug ins Land; mit ſchweren, gleich⸗ 
mäßigen Schritten wanderte er über den Acker. Er ſah nicht 
die Rücken der braunen Pferde und das entfernte Erlengebüſch 
Er hörte kein Hufſtampfen und Windſauſen. Vor ſeinen Augen 
war der Rummelplatz in der Steinbecker Vorſtadt mit Karuſſells 
und Buden und einem dichten Heer von ſchauluſtigen, lärmen⸗ 
den Menſchen, das ihn mit ſeinen Freunden langſam weiter⸗ 
ſchob. Er hörte kreiſchende Muſik, heiſere Ausruferſtimmen 
und unbeherrſchtes Gelächter. Studentenverbindungen, ſeltſam 
und lächerlich vermummt und angetrunken, tobten durch die 
Menge, hielten Anſprachen, ahmten die Schauſtellungen nach 
und riefen jedes Mädchen an, mochte es ſchön oder häßlich ſein. 


Wie ſchön war Inga geweſen, wie anmutig und froh, als 
ſie zuſammen den Leib eines ſeltſamen Karuſſeltieres beſtiegen 
und gleich darauf hoch über den Buden in immer ſchneller 
werdenden Kreiſen herumgeſchleudert wurden. Sie hielt mit der 
rechten Hand zurück und lachte ihm zu. Nachher ſchlenderten 
fie zuſammen von Stand zu Stand, betrachteten den ſtarken 
Mann mit Trikot und Kleidung aus zottigem Fell, die klugen 
Eisbären und die Liliputaner. Sie fuhren auch mit der Gei⸗ 
ſterbahn, wo es gehängte Männer, kartenſpielende Gerippe und 
Schauergeheul gab. Nachher war Inga ein wenig blaß geweſen; 
ſie hatten den Staub und Lärm des Feſtes verlaſſen und waren 
40 Hafen hingegangen, wo Lichter auf ſchwach bewegtem Waſſer 
anzten 

Und nun war ſie tot. 

Gerhard wußte es ſelbſt nicht, daß er in dieſen Tagen 
einen anderen Gang bekommen hatte, und daß ſein Geſicht, ſein 
Weſen ſehr verändert waren. Dumpf ging er durch die ſinnloſen 
Stunden, tat verdroſſen, was an Arbeit zu tun war, ſaß abends 
vor ſich hinbrütend im Winkel. Seine Lippen wurden täglich 
ſchmaler, wortfeindlicher. Natürlich redete er mit niemanden 
von dem, was ihn betroffen hatte, und ſuchte ſeine Nieder⸗ 
gedrüdtheit zu verbergen. Es fragte ihn auch keiner: „Fehlt 
dir was?“ Und doch war ihm, als wäre das Licht aus der 
Welt gewichen. 

Der Pflug ſchnitt ins Erdreich. Die unebene Fläche teilte 
ſich, Schollen flogen zur Seite. Am gegenüberliegenden Rain 
hob er die Pflugſchar und wendete das Geſpann. Dabei mußte 
er denken, wie ſpät ſie in dieſem Jahr mit dem Pflügen dran 
waren. Schwere wochenlange Regengüffe datten alle Arbeiten 
gehemmt. Während er langſam und gewichtig hin und her ſchritt, 
blieben feſte naſſe braune Placken hinter ſeinen Schritten zurück. 
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Erde in Würfen und braunen Placken war auf Ingas Sarg 
gefallen. Es war für ihn keine ſchreckliche Vorſtellung, daß ſie 
in der Erde lag. Denn ſeit er denken konnte, war ſein Leben 
mit dieſer Erde verbunden — war es ſchon vorher geweſen wie 
das Leben ſeines Vaters und aller derer, die vor ihm geweſen 
waren. 

Die Zeit her, ſeit er den Brief erhalten hatte, war ihm 
Inga unerträglich fern geweſen, aus ſeinen Armen, von ſeiner 
Bruft weggeriſſen von einer gewaltigen dunklen Macht. Jetzt 
fühlte er ſie wieder näher, und es tat ihm nicht mehr ſo ſehr 
weh, an ſie zu denken. Er ſtellte ſich das Grab vor; es war 
ſeit einer Weile gerichtet, gewiß ſtanden feine Halme darauf und 
Blumen, die im Winde tanzten. Ja, tanzende, helle Blumen, 
an denen ſich die Augen freuen, das paßte zu ihr, das war für ſie. 

Für ihn aber — 

Vor ſeinen Augen waren die flimmernden Wellen des 
blühenden Korns, und die breiten blanken Rübenblätter, der 
blaue Mantel des Flachſes und die langen geraden Furchen der 
grillenbewohnten Kartoffeläcker. Das war für ihn. 

Die Hände am Pfluge, lächelte er. 3 

Am Rande des nahen Bolthagens zweigten entblätterte 
Erlen fein empor. Weit ging der Blick über begraſtes oder ge⸗ 
pflügtes Land, Baumgruppen krönten kleine Anhöhen, der Wald 
erſtreckte ſich weit in der Richtung der See. Ackernde Geſpanne 
zogen über ferne Hügel. Tauben flatterten über ein Scheunen⸗ 
dach. Wildentenſchwärme raſteten auf einer Wieſe. Strohdächer 
duckten ſich in Gärten 8 

Das war für ihn. Nie, niemals würde er fortgehen und 
in der Stadt leben. Alle ſeine Wege und Wanderungen würden 
ihn zurückführen. 

Er ſah die braune Erde, und die Erde war gut. In 
ſorgender Mütterlichkeit umfing fie die Toten wie die Lebenden. 


Die Verfolgung. 
Von Hanns Heidſieck. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Vorortbahn hatte 23 Stationen. Fritz Gärtner frei⸗ 
lich wollte nur bis zur zweiten fahren, um einer Tante im 
Greiſenalter pflichtſchuldigſt einen Geburtstagsbeſuch abzu⸗ 
ſtatten. Die Tante war immerhin nicht ganz ohne Ver⸗ 
mögen; wer konnte wiſſen! — — 

Als Fritz, in Gedanken verloren, den Bahnſteig eber. 
betreten hatte, zuckte er unwillkürlich zuſammen. Dicht vor 
ihm war eine entzückende kleine Blondine in ſeinen Ge⸗ 
ſichtskreis getreten. Seine Gedanken an Tante, Geburtstag 
und Erbſchaft waren plötzlich wie ausgelöſcht. 

Er ſah nur noch die Kleine im ſchmucken Herbſtkleid, die 
ſich zufällig umgewandt hatte und ihm für einen Augenblick 
verloren ins Auge ſchaute. 

Der Blick ging ihm durch und durch. War ſie nicht rot 
geworden? Ihm ſchien es ſo. - 

Man kenne ſich mit den Frauen aus! Arglos ſpazierte 
ſie auf und ab. Immer an ihm vorbei. Als ob nichts geweſen 
wäre. Und — war denn überhaupt etwas geweſen? 

Jetzt kam der Zug. Sie ſtieg in ein leeres Abteil, er 
ſetzte ſich in die andere Ecke, wo er ſie genau beobachten 
konnte. 

Tante — Geburtstag — Erbſchaft —? Ach — Unſinn — 
in dieſem Augenblick war ihm alles gleich. Er wollte mit⸗ 
fahren, bis die Kleine ausſteigen würde. Er mußte einfach 
ihre Bekanntſchaft machen. 

Damit es nicht all zu ſehr auffiel, breitete er eine Zei⸗ 
tung aus. Er tat, als ob er ſehr eifrig leſe; aber verſtohlen 
blinzelte er immer wieder zu dem kleinen Racker hinüber, 
der die entzückenden Beine übereinander geſchlagen hatte 
und anſcheinend völlig arglos zum Fenſter hinausſah. 

Da noch mehrere andere Perſonen in dieſem Abteil Platz 
nahmen, konnte er nicht ſo ohne weiteres mit ihr anknüpfen. 

Die erſte Station glitt vorüber; die zweite kam. Hier 
hätte Fritz ausſteigen müſſen. Aber er tat es nicht, weil 
ſeine Nachbarin auch noch ſitzen blieb. Es war ihm, als habe 
ſie einen Augenblick zu ihm hingeäugt. Fritz dachte ſich aus, 
was er der Tante erzählen würde, warum er nicht, wie ver⸗ 
ſprochen, zur Gratulation kam. Er würde ihr von einem 
Zwiſchenfall auf der Bahn berichten; dann würde ſie gar noch 
Mitleid bekommen, und die Erbſchaft würde ihm ſicher 


bleiben. — — 
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Inzwiſchen war die 3., 4., 5, 6. Station gekommen. Die 
Kleine blieb ruhig ſitzen, warf nur mitunter einen kurzen 
und gleichſam fragenden Blick zu ihm hinüber, den er ſich 
gar nicht recht deuten konnte. 

Die Häuſer der Stadt waren längſt verſchwunden. Man 
befand ſich ſchon außerhalb, gondelte einer Vorortlandſchaft 
entgegen. 

Jetzt kam die 7., 8., 9., 10., 11. Station. Nichts zu machen. 
Die Kleine blieb ruhig ſitzen. Man war ſchon eine ganze 
Stunde gefahren. . 

Fritz begann das nun doch etwas dumm zu werden. 
Ja — weiß der Teufel — man durfte ſich doch von dem 
Mädel nicht um alle Grundſätze bringen laſſen. Noch drei 
Stationen ließ er vorüberſtreichen. Dann gab er ſich inner⸗ 
lich einen Ruck und ſtieg aus. 

Kaum hatte er den Bahnſteig betreten, da ſah er — 

Entzücken durchſtrömte ihn! — wie auch die Kleine aus dem 
Wagen herausſprang und zögernd den Zug verließ. 

Jetzt — dachte er — hat das Schickſal geſprochen! Er 
wußte, daß nun das Erlebnis kam — ein reizendes kleines 
Erlebnis, das er ſchon hatte aufgeben wollen. 

Der Bahnſteig begann ſich zu leeren. Die Kleine blickte 
ſich ratlos um. Fritz mußte ſich wundern. Sie ſchien hier 
gar nicht Beſcheid zu wiſſen. 

Mutig trat er nun auf ſie zu, zog den Hut und fragte: 
„Gnädiges Fräulein ſcheinen hier fremd zu ſein. Darf ich 
Ihnen vielleicht meine beſcheidenen Dienſte anbieten?“ 

Sie blickte ihn an, daß es ihn heiß durchfuhr. „Oh — 
bitte, ſehr liebenswürdig!“ ſagte ein Glockenſtimmchen, „doch 
halte ich Sie auch nicht auf, mein Herr?“ 

„Nein — n — — nein, durch — durchaus nicht!“, ſtotterte 
Gärtner, „ich — ich habe ja hier eigentlich gar nichts ver⸗ 
loren. Eigentlich habe ich ſchon bei der zweiten Station aus⸗ 
ſteigen wollen — —“ 

Sie blickte ihn groß von der Seite an. 

„Ja, aber — — Sie ſind alſo nur meinetwegen —?“ 

Er nickte ihr lachend zu. „Ja, gnädiges Fräulein — ich 
kann es nicht leugnen. Ich litt auf einmal geradezu an 
Verfolgungswahn — Ihretwegen. Aber nun jagen Sie, 
was Sie hier wollen!? Wo wollen Sie hin? Ich will mich 
gerne für Sie erkundigen, und wenn Sie erlauben, werde 
ich Sie begleiten.“ . 5 

Sie lachte auf einmal, lachte ſo laut und übermütig, daß 
er betroffen zuſammenfuhr. Ihr Lachen wollte kein Ende 
nehmen. Sie blickte ihn dabei von der Seite ſo ſchelmiſch 
an, daß es ihm heiß über den Rücken lief. 

„Ja — aber bitte — — erlauben Sie —“ ſagte er, „ich 
verſtehe nicht —“. 

„Sie verſtehen nicht?“ lachte ſie weiter, — „oh, ich muß 
nur ſo lachen, weil ich hier auch nichts zu ſuchen habe.“ 

„Ste haben —?“ 

„Eigentlich habe ich auch an der zweiten Halteſtelle aus⸗ 
ſteigen wollen, aber —“ ſie konnte nicht weiterſprechen. 

Aber ihr Blick tauchte plötzlich tief in den ſeinen ein — und 

er hatte verſtanden. 

Nun lachten ſie beide zuſammen, und lachend fuhren ſie 

in ihr Glück hinein 1 


Die Perle. 


Skizze von Hans B. Wagenſeil. 


Zu dem berühmteſten Goldſchmied ſeiner Zeit kam ein⸗ 
mal ein Abgeſandter des Königs und brachte ihm eine Perle, 
die war größer als ein Taubenei. Dieſe Perle ſollte der 
Meiſter jo fallen, daß ſie aufrecht und wie ein ſchwebender 
Stern auf einem goldenen Reifen zu ſitzen käme, um das 
Haupt der Königin zu zieren. Der Meiſter hielt das unſchätz⸗ 
bare Juwel in der einen Hand und kraulte ſich mit der 
anderen bedenklich den Kopf. Um ſo zu verfahren, ſei nötig, 
die Perle anzubohren, um ſie fein artig auf ein Stiftlein oder 
einen Dorn zu nadeln. Hier aber liege, mit Verlaub zu 
ſagen, der Hund begraben! Denn eine Perle von ſolcher 
Größe habe leicht ihre Mucken und könne im Augenblick, da 
ihr der Stahlbohrer ins Herz fahre, auch in der geſchickteſten 
Hand zerſpringen .. > 

So aber wollte der Abgeſandte das Geſchäft nicht wahr 
haben. Er habe, ſagte er und ließ ein wenig die Mundwinkel 
fallen, wohl zu Unrecht ſo viel des Lobes von des Meiſters 
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Kunſt und Können gehört. Wer ſein Geſchäft verſtehe, der 
ſei des Erfolges auch gewiß. Kurz und gut: entweder ſei 
der Meiſter mit Haupt und Habe Bürge, oder er ſolle auch 
den Preis und die Ehre nicht haben. 


Dem Meiſter ſchoß das Blut in den Kopf. Erſt wollte er 
den Handel abſchlagen. Dann ging er um der Ehre ſeiner 
Zunft willen dennoch darauf ein. Kaum aber war der Ab⸗ 
geſandte fort, da bereute er ſeine Eiligkeit bitter und raufte 
ſich den Bart und hatte von Stund an nicht Ruhe mehr noch 
Raſt. Wohl hundert Mal hatte er im Lauf der Tage den 
Bohrer ſchon angeſetzt, aber immer wieder fehlte ihm der 
Mut, das Gewinde ſpielen zu laſſen, ſo daß er Werkzeug und 
Juwel hinwarf, ſeinen Hut aufſetzte und vor ſich ſelbſt da⸗ 
vonlief. Er ward ganz wunderlich und irrte durch die Stadt, 
murmelte in ſeinen Bart und machte verzweifelte Gebärden 
wie einer, der nicht ganz recht iſt im Kopf. Des Nachts floh 
ihn der Schlaf, ſo daß er ſtöhnte und ächzte und ſelbſt im 
Traum jammerte, wie ihm die Perle unter dem Bohrer 
zerſprang. Die Meiſterin hatte bald heraus, wo ihrem 
Mann der Schuh drückte. Sie ſann, wie ſie ihm helfen 
könnte. Eines Tages, als ihr Alter wieder fort war auf 
Grillenfang, glaubte ſie das Rechte gefunden. Einen Augen⸗ 
blick, als ihr der rettende Gedanke durch den Kopf ſchoß, 
blieb ihr das Herz ſtille ſtehen. Dann aber holte ſie ent⸗ 
ſchloſſen die Perle aus dem Behältnis und ging hinüber in 
die Werkſtatt. Dort ſtand gerade der Lehrbub an der Dreh- 
bank und hatte vor ſich eine Schachtel mit allerhand Tand, 
Japanperlen und böhmiſchen Glaskugeln und Zierrat aus 
Italien. Da griff er munter hinein, ließ den Bohrer ſingen 
und pfiff und nadelte auf und reihte bunte Glasketten. Die 
Meiſterin warf ihm ſo, als ſei es billiger Tand, die koſtbare 
Perle hin und ſagte leichthin: „Geh, Theodor, bohr mir mal 
eben den Klunker an!“ Damit wandte ſie ſich um und ſchlug 
ein Kreuz 


Der Bub griff zu, es knirſchte und ſplitterte ein wenig 


und das Werk war getan. Der Junge wunderte ſich nicht 


wenig, daß ihm die Meiſterin um den Hals fiel. Als der 
Meiſter heimkam, lag die Perle fein ſäuberlich auf einem 
roten Samtkiſſen. Vor Staunen konnte er kein Wort her⸗ 
vorbringen. Da lachte die Meiſterin und ſagte, ihn am Ohr 
zupfend: „So mußt du denn wieder beim Lehrbub in die 
Schul gehen. Oder weißt du nicht mehr, daß zu einem guten 
Handwerk vor allem eins gehört: munteres Drangehen und 
eine frohe Unbefangenheit?“ 
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Van Dyck im Bodengerümpel. 


Durch einen Zufall fand vor wenigen Tagen ein eng⸗ 
liſcher Kunſtkenner, der in Birmingham eine Kunſthandlung 
beſitzt, bei einem Beſuch in einer alten Bodenkammer, 
zwiſchen Gerümpel und Balken, ein Ritterbilönis, das er 
für wenige Schillinge erwarb. Die Begutachtung der Ar⸗ 
beitstechnik, der Farben uſw. ergab, daß der glückliche Finder 
hier einen echten van Dyck entdeckt hatte, der bisher noch 
unbekannt war. Für mehrere Tauſend Pfund erwarb ein 
vermögender Kaufmann der Stadt ſofort das ſchöne Werk, 
deſſen Wert ein letztes Sachverſtändigenurteil mit 30 900 
Pfund veranſchlagt. . : 


Ein merkwürdiger Beruf. 


Daß man nur findig ſein muß, um ſich einen neuen 
Beruf und damit auskömmlichen Lebensunterhalt zu ver⸗ 
ſchaffen, zeigt das Beiſpiel eines jungen Kaliforniers, der ſich 
einen ſeltſamen Gelderwerb erſonnen hat. Um die in den 
Filmateliers zahlreichen Inſekten, die die Stars bei den 
Aufnahmen oft beläſtigen und gelegentlich auch einmal vor 


die Aufnahmelinſe fliegen, wegzubringen, ſhamponiert er 


ſich den Kopf mit Zuckerſchaum und geht ſo in den Ateliers 
ſpazieren. Man ſagt, daß er ſich nicht nur bei den Inſekten, 
ſondern auch bei den Regiſſeuren großer Beliebheit erfreue 
und ſein Glück gemacht habe. 5 
— . — ——— 
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